— ar a . . ET EZ 
. 


freier Stunde 


„ Unterhaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt“ + 


ſen, 


(7. Fortſetzung.) achdruck verboten.) 
„Well, nehmen Brief von Miſſis mil. Geben Brief Maſſa 
Seidelmann.” 
Saul wiederholte brav. 


„Saul la — a Seidelmann für 
Miſſis und bringen Brief Tom. Ganz heimlich reiten. Tom. 
Heute nacht fort, morgen nacht wiederkommen.“ 

Er ſagte es ihm noch einmal. und dann hatte Saul 

wi; 4 * 

Frau Helen hatte ihren Liebling an en. Klein⸗Eva 

hatte prächtig geſchlafen und lachte und in einem · 


ort. i 
„Bullel“ ſagte fie dann. Sie meinte ihre Milchf 
Da ging ſchon die Tür auf, und ein junges Nege en, 
Mary, brachte die Milch f Klein⸗Eva. 
Eine Flut von ee ge ging auf das Kind nieder, 


für 
len lächelte matt, nahm die Milch und ſchüttete 


das lachend der Schwarzen in das haar fuhr. 
Frau He 
ſie in die Flaſche. 
Verlangend das Kind die Aermchen nach der 


„Um Gottes willen!“ rief Frau Helen entſeßzt. 

„Rlein-Gva hatte eben angeſetzt und wollte trinken, da 

i — ne Mutter die Flaſche fort, zog den Sauger herunter 
U 1 > 


jammerte das Negermäd- 
ieh, um fühle En Selen 


„G 
ae — Das mad das It, 
* will mein Kind damit fie: die goldene 


Kette von meinem Schwager — on 
Bean dete g. pg einige Care vor der des nieder. 


Ader "eine Boflungsiofgteit oßnegleichen. 
geiſtesabweſend, als begriffe fie nicht, blickte fie das 


n an. 

Dann murmelte fie vielleicht zehnmal für : „Aſſana 

wollen Klein- Ca Ria Ben 
Immer haſtiger ſprach fie — bis es zu einem wilden 


Geſtammel, Schreien wurde. 
a Haß ſchrie aus ihren Zügen. 
„O Mary wiſſen, was tun. büßen. Aſſana 


Klein⸗Eva töten. sur en gang Nigger.“ 
Auf u ra 
Schnell iprang fe — g em San in dem 


3. Jahrg. 


Wie eine Katze ſchob ſich durch die Tür, und nahm 
lautlos den Milchkrug. rn leerte fie ihn zum 
Teil. Dann goß ſie den Inhalt der Flaſche hinein. 

Das Gift war in Aſſanas Frühtrunk. 

Naſch ſchob fie den Topf wieder a den Tiſch. 
Dann ſie mit h en en und lauſchte und 


wartete. 


H hörte plö Schreien und Lärm im Haufe und 
. angſtvoll der Dinge, die da kommen ſollten. Klein⸗ 

a hatte ſich auf ihre zärtlichen Worte hin beruhigt. 

Faſt ernft ruhten die großen Kinderaugen auf den angſt 
vollen Zügen der Mutter. 

„Mam, et, ei,“ und fie tätſchelte Frau Helen mit ihren 
Puppenfingern die Wangen. 

„Mein Liebling, mein Herzblatt.“ flüſterte die junge Frau 
und küßte den Saum ihres leides. 
Dann ſchwenkte ſie die Milchflaſche, daß Klein ⸗Eva auf⸗ 


jauchzte. 
ar en Milch für Klein-Eval Sollen Mary erſt trinken?“ 
„Nein, du Gute. Dir vertraue ich. 
Sie gab dem Kinde die Flaſche, die ſie glückſtrahlend nahm. 
r trinkend und plappernd. 

„Aſſana ſein tot l“ 


„Tot? 

„Aſſana haben Milch getrunken. Ob, fo viel Schlechte Milch. 

haben totgetrunten.“ 

Frau Helen ftand ſtumm. Ihr ſchauerte. Sie ſah auf die 

Kniende nieder, die ſie mit treuen Hundeaugen anſtarrte. 

Das ſchwarze Mädchen ſchien die Gedanken zu fühlen, die 

die junge Frau bewegten. 

Ganz leise ſagte fie: „Aſſana hat wollen machen Klein⸗ 
t “u 


Eva tot. 

„Jal Mein Kind, mein unſchuldiges Kind wollte ſie töten. 
Du haſt recht, Mary, daß du es nicht begreifen kannſt. Wer 
ein Kind zu morden vermag, der verdient den bitterſten Tod. 
Gott wird dir nicht grollen.“ 

Hart ſagte ſie es und zwang das bebende Frauenherz. 

Auge um Auge — Zahn um Zahn! 
ee hatte ausgetrunken und gab lachend die Flaſche 

ary. 

> kniete nieder und ließ ſich von ihrem kleinen Liebling 
den zaufen. Laut ſauchzte das Kind auf, daß ein 
mattes eln qualvollen Cooe Frau Helens belebte. 

„Wie viele Freunde habe ich noch auf meinem Beſitz, die 
meg hte, denn fogte ie zögsenb: „Mary fagen fg 

2 ernd: ry echs. 

Frau Halen fuhr zuſammen, und die Negerin ſentie den 


„So wenige, Mary?“ 5 

Die Schwarze nickte ftumm, dann hob ſie leidenſchaftlich 
die Hände und rief wehllagend: 

„O Miſſis, Neger viel falsch Trinken Wisky und ver⸗ 
geſſen Gutes.“ 

Helen wurde von einer Schwäche übermannt. Sie jant 
in einen Stuhl, ihr Her g wild. Sie fühlte zum erſten 
Male, daß ſie der Willkür einer Mörderhorde ausgeliefert 


war. 
Fort mit zug ſüßen Kinde; fort zu guien und gerech⸗ 


die Klein- Ea war längſt zur Ruhe ges 
bettet. 3 nun üb wo — = weichen Kiffen. 
e eh am Tiſch ir 5 der ſeligen Zeit ihres Glückes 


Sie lau den n e Atemzügen ihres Kindes. 
2 Hopf es Dreimal öffnete und Tom. ber treu 


„Milſis werden nach zwei Nächten fliehen konnen.) 
Dann teilte er ihr ſeinen Plan mit, und ſie lauſchte 
geſpannt nackte glücklich und ſchrieb einen Brief an Farmer 
peidelmann. 

Tom ſchlich hinaus und wenige Minuten ſpäter ritt Saul 
in die Nacht. Der junge, kühne Neger fürchtete ſich nicht. 

Frau Helen verfchioß alles gründlich und legte ſich ſchlafen. 
Ihr letzter Blick galt dem geliebten Kinde. Dann umfing 
he. der Schlaf. Der Körper wollte fein Recht und feſt und 
raumlos ruhte fie bis zum Morgen. 

r 6. 

Der Farmer Franz Martin Seidelmann, der Inſelfarmer, 
war denkbar ſchlechteſter Laune. 

Der kleine Herr mit den ſpindeldürren Beinen und dem 
eingetrockneten Mumiengeſicht, aus dem aber ein Paor gut⸗ 
mütige Augen blitzten, die geſunden Humor verrieten, war 
ſo aufgebracht, weil die Poſt aus der Heimat ausgeblieben 
war. 

Er war ein Deutſcher, der, trotzdem er nun dreißig Jahre 
ſein Vaterland nicht mehr geſehen hatte, denn er hatte als 
alter achtundvierziger Freiheitskämpfer flüchten müſſen, 
immer noch mit Leib und Seele an ihm hing, obwohl er 
nicht daran dachte, nach Deutſchland zurückzukehren. Mit 
Leib und Seele war er Farmer geworden und hatte ſich 
aus einem ſumpfigen Gelände eine Muſterfarm geſchaffen, 
die fein Stolz war. Da er, wie alle ſeine Familien⸗ 
angehörigen, in allen anderen Arbeiten ſehr geſchickt waren, 
fehlte es ihnen tatſächlich an nichts. Die Familie Seidel⸗ 
mann beſtand aus drei prächtigen Jungen und drei flachs⸗ 
blonden, luſtigen Mädels und ſeiner kleinen, queckſilbrigen 
Frau, die von früh bis ſpät ſchaffte und doch immer guter 
Dinge war. 

Vater Seidelmann war mehr als ärgerlich. Als er nach 
dem Frühtrunk von ſeinem Platz aufſtand und ſeine Aelteſte, 
die Grete, fünfundzwanzig Jahre alt, noch in einem Buche 
ſchmökerte, das bei der letzten Poſt geweſen war, da fauchte 
er ſie an: „Mußt du denn immer ſchwarten?“ 2 

„Grete, mach's Buch zu!“ ſagte Frau Seidelmann freund- 
lich zur Tochter, der Vater hat heute ſeinen grimmen Tag.“ 

„Ich? Keene Spur nich, Alte. Will bloß, daß dem Mädel 
der Kopf nicht heiß gemacht wird. Die Herren Bücherſchreiber 
übertreiben alle miteinander, es ſieht im Leben ja ganz 
anders aus.“ 

Die Frau lächelte. „Noch 'n bißchen ſchlimmer, nicht wahr, 
Altchen? Denk' doch, was wir allein auf unſerer Farm 
ſchon alles erlebt haben, und andern wird's genau fo 
gegangen ſein, daß ſie ein ganzes Buch davon ſchreiben 
können.“ je 

„Haft recht, Linchen. Aber fo viel Liebe käme in unſeren 
Büchern nicht vor, wenn wir ſchreiben wollten. 2 

Die alte Frau lächelte. „Aber, Altchen, haft du denn ver- 
aeffen, wie wir uns gefunden haben? Denkſt du noch an den 
jungen Indianerhäuptling von den Mahkowes, den wir 
retteten, und der uns bis heute wirklich Liebe und Dank⸗ 
barkeit bewahrt hat?“ f 

Da fiel Grete ein: „Vater, ich leſe doch bloß, weil wir hier 
ſo einſam ſind.“ 

„Na ja, kannſt ja leſen.“ f 

„Es iſt eigentlich ſchade, daß wir gar keinen Nachbar mehr 
haben. Wie weit iſt's denn bis zur nächſten Farm?“ 

„Nach Norden fünfundvierzig Meilen und nach Süden 
on die Sechzig. War jahrelang nicht bei den Nachbarn.“ 

„Samuel ſoll vor einem Vierteljahr den Beſitzer von 
Wildes Baumwollfarm getroffen haben ſamt ſeiner jungen 
Frau. Sie ſoll ſehr ſchön geweſen fein.“ 

„Hm, ſchon möglich, das ſind auch klotzig reiche Herr⸗ 
schaften, die haben Millionen im Vermögen. 

„Ob wir die nicht mal beſuchen, Vater?“ warf die jüngſte 
der Töchter, die Lieſel ein. ö 

Dröhnend lachte Vater Seidelmann auf. „Kücken, was 
denkſt du dir denn? Die Indsmen ſind zwar ru aber 
der Teufel trau dem Apotheker. Ohne Not acht nden 
reiten, nee, nee, Lieſel, darauf habe ich keinen Appetit.“ 

Da trat der älteſte der Söhne, der Heinrich ein, ein Mann 
von vielleicht zweiunddreißig Jahren, mit prächtigem Braun⸗ 
haar und gewinnendem, treuherzigem Weſen. 

„Wir bekommen Beſuch, Vater!“ 

Die Mitteilung elektriſierte die ganze Geſellſchaft. 

Alle beſtürmten Heinrich um nähere Auskunft. Der aber 
konnte nur melden: „Ein Reiter von Süden. In einer 
Viertelſtunde dürfte er da fein.” 

„Natürlich war alles geſpannt und erregt. Alle 3 

Gedanken und Vermutungen wurden ausgetauſcht. e 


nn atmeten alle un. 
-Gott ſei Dank, wieder mal ein anderes Geſicht!“ 


Wenn man verückſichtigt, daß die Leute auf der Farm 


unter Umſtänden ein Jahr lang kaum einen Fremden äahen, 
wird man die Aufregung verſtehen, die auf der Inſelfarm 
herrſchte. 

Die Zugbrücke wurde herabgelaſſen, und der Farmer 
poſtierte ſich mit ſeinen Leuten jenſeits. 

Der Reiter kam näher. Man ſah, daß ſein Pferd ſtark er⸗ 
müdet war, ſo ſtark, daß er fünfhundert Schritt vor der 
Inſelfarm abſtieg und es am Zügel führte. 

Der Farmer freute ſich, als er das ſah. 

Der Reiter kam näher, und da erkannten fie, daß es em 
Neger war. Im erſten Augenblick war alles enttäuſcht. 

„n Nigger!“ murmelte der Farmer. 

Aber die Spannung war bei allem trotzdem geſtiegen.“ 

Der Neger kam mit dem Pferde heran und grüßte dem":'g. 

„Wohin willſt du, mein Junge?“ fragte Seidelmann 

„Zu Maſſa Seidelmann!“ 

„Der bin ich. Was bringſt du?“ 

„Saul bringen Brief von Miſſis Wilde an Maſſa Seidel⸗ 
mann. Er reichte dem Farmer den Brief, der ihn einſteckte. 
Dann winkte er ſeinem Jüngſten, dem Karle und befahl ihm, 
das Pferd Sauls unterzubringen. 

„Na, da komm, Saul! Wirſt Hunger haben. Sollſt was 
Ordentliches zu ſpachteln bekommen. Biſt wohl die ganze 
Nacht geritten?“ e 

„Tom fagen, Saul müſſen reiten wie Wind. Iſt Saul 
essen wie Wind. Saul haben Hunger. Auch Pferd 
reſſen. 

„Dafür wird geſorgt, mein beſter Saul. Scheinſt ein ganz 
vernünftiger Junge zu ſein.“ 

„Oh, Saul iſt ſehr vernünftig!“ beſtätigte der Neger 
ſo ernſthaft, daß alle in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen. 

Die kleine Kavalkade zog über die Brücke in die Burg zu⸗ 


rück. 

Mutter Seidelmann, die Söhne und die Töchter drängten 
ſich um den Vater, während das Geſinde in achtungsvoller 
Entfernung geſpannt wartete. 

Der Farmer erbrach den Brief. 

Lange las er, und auf ſeiner Stirn erſchienen die tiefen 
Furchen, die das Herannahen eines großen Zornes anzeigten. 

Nachdem er den Brief dreimal geleſen hatte, ſchlug er in 
wildem Zorn auf den Tiſch. a 

„Das iſt die größte Schurkerei, die 9 je erlebt habe. Der 
Hund, wenn ich den zwiſchen die Finger kriege! Zum 
Donnerwetter noch einmal!“ ® 

Zu Saul gewandt, ſprach er weiter: „Du bift ein tüchtiger 
Kerl, Saul Ich gebe dir ein gutes Pferd und Proviant. In 
drei Stunden mußt du zurückreiten — bis um zwölf haſt 
du Zeit. Es iſt beſſer, wenn du bei Nacht ankommſt. Jetzt 
iß und trink, und laß dir's ſchmecken.“ 

Saul ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

„Was iſt denn los, Mann?“ fragte die Frau, die ihre 
Neugierde und Spannung nicht länger zurückhalten konnte. 

Der Farmer ſah ſich im Kreiſe um und ſagte dann feierlich: 

„Eine ſchutzloſe Frau und ein Kind brauchen unſere Hilfe. 
Hört zu, was Frau Wilde, von der Nachbarfarm im Süden 
mir ſchreibt.“ i 

Und er las — ſtockend erſt, dann übermannte ihn der 
Grimm, und ſeine Worte überſtürzten ſich faſt: 

„Herr Landsmann! Ich, Helen Wilde, Frau des ermorde ; 
ten Harry Wilde, bin in größter Not und erbitte Ihre Hilfe 
für mich und mein Kin Meines Mannes Bruder er- 
hebt Anspruch auf die Erbſchaft und will mich mit Gewalt 
zum Verzicht bewegen. 5 kann die mir gehörige Farm 
nicht verlaſſen, denn ich e gefangengehalten. nn mit 
Gottes Hilfe jedoch alles glückt, dann fliehe ich in der N 
vom 5. zum 6. Mai. Ich will ve Ihre Farm m 
meinem Kinde zu erreichen und bitte Sie, kommen Sie mir 
bis zu den Dei Hi eln entgegen, erwarten Sie mich dort mit 
zwei friſchen Pferden, da vielleicht meinen treuen Tom 
mitbringe. Ich flehe Sie an, helfen Sie mir um meines 
Kindes willen.“ 

Einen Augenblick war bange Stille, dann fragte Frau 

Seidelmann mit bebender Stimme: „Du wirſt ihr helfen, 
Mann? 
„Selbſtverſtändlich, Mutter. — Jungens, macht euch für 
morgen nachmittag bereit. Wir holen heim nach unſerer 
Burg, und dann werden wir ſchon tun, was wir können. Der 
alte Gott lebt alleweil noch, und wir wollen dem Schurken 
ſchon die Suppe verſalzen. 

Alle waren natürlich Feuer und Flamme dafür. Am 
liebſten wären fie gleich im ſchärfſten Karriere fortgeritten 
und hätten die gefangene Frau mit dem Kinde herausgeholt. 


(Fortſetzung folgt.) 


zeigt, iſt ein Markſtein in der Geſchichte der Werbekunſt. 


ſcheulichen Höckern und Mißwüchſen. 


In Berlin wurde die „Welt⸗Reklameſchau 
1929“, die allein 1500 maßgebende Amerikaner als 
Gäſte in ihren Räumen ſteht, eröffnet. Zugleich feiert 
der Weltreklameverband ſeine 25. Jubiläumstagung. 


Welche Wandlungen die Reklame im Laufe der 
Zeit durchgemacht hat, erläutert die planvolle Schau 


der Werbemittel. 
Berlin, im Auguſt 1929. 


Die großen Veränderungen, die in den Nachkriegsjahren die 
Lebensführung aller Volksſchichten betroffen haben, ſin auch auf 
die Art der Werbekunſt nicht ohne Einfluß geblieben. Nicht 
allein, daß ſich die ſozialen ncht völlig umgruppierten, war 
auch eine Aenderung in den Anſichten eingetreten, die über die 
Art der Reklame herrſchten. War es früheren Generationen vor⸗ 
behalten, ſich lediglich durch den Ruf ihres feſtgefügten Stamm⸗ 
hauſes durchzuſetzen, ſo muß der Kaufmann von heute verſtehen, 
daß er feinen Namen und feinen Handelsartikel bekannt machen 
muß. o bekannt, daß er dem großen Publikum zum Begriff 


ird l 


Der Weltreklame⸗Kongreß, der in Berlin eine een 

an 
geht durch die riefigen Hallen, und das Bild dieſer bunten und 
unterhaltſamen Schau iſt geradezu überwältigend. Man ſieht 
durch einfache und deſto überzeugendere Beiſpiele den ungeheu⸗ 
ren Fortſchritt, den die Kunſt der Werbung in den letzten Jahren 
gemacht hat. i : 


Abnormitäten — die eriten Rellamefiguren. 
Da find die erſten Kupferſtiche aus einer Sammlung. Sie 
ſtammen noch aus dem ſpäten Mittelalter, aus einer Zeit, da 
das Bürgertum allmählich zu einer Blüte gelangte, der erſt die 
ſchreckensvolle Zeit des 30jährigen Krieges ein jähes Ende be⸗ 
reitete. In 5 75 üppigen und 8 Zeiten, da auch das ehr⸗ 
ame Handwerk einen wirklich 2 denen Boden hatte, da in 
Nürnberg ein Hans Sachs feine Verſe ſchmiedete und in Italien 
die Wiedergeburt der Antike geſchah, wollte man auch bei den 
Volksbeluſtigungen ſeine beſonderen Vergnügungen. Und ſo war 
es nichts Abſonderliches, daß man wohl keine weiteren Ueber⸗ 
lieferungen aus dem 16. Jahrhundert eigt, als die Ankündigun⸗ 
gen irgendwelcher Abnormitäten der chaumärkte, die dem Pu⸗ 
blitum das Geld aus der Taſche zu ziehen wußten. Sie waren 
nicht alle arm, dieſe Geſtalten ohne Hände oder Beine, mit ab⸗ 
Sie konnten es ſich ſogar 
leiſten, wirkliche Künſtler in ihre Dienſte zu ſtellen, die ihr 
ſchauerliches Konterfei mit gefälligen Verſen und naturgetreuen 
Schilderungen ihrer Kunſtfertigkeit zierten. Und dieſe verbliche⸗ 
nen Stiche ſind wohl als die erſten Reklameblätter anzuſehen. 
Denn ſie füllten ihren Auftraggebern die Taſchen 
Von da an ſteigt die Kunſt der Anpreiſung langſam aufwärts. 
Diejenigen, die durch eine geſchickte Verbreitung von Bildern 
und Schriften, die dem a ihres Haufes dienten, zu Wohl⸗ 
ſtand kamen, wußten die Bedeutung derartiger Ausgaben wohl 
u ſchätzen. Und in der Zeit des Barock, des alanten und leicht⸗ 
fertigen Rokoko, haben ſich die Schönheitskünftler, die großen 
Hoflieferanten, die Herren Doktoren und die Künſtler, denen 
an der Gunſt des „p. p. Publikum“ gelegen war, immer wieder 
N neuen Ausgaben ihn lockenden Anſchläge gewinnen laſſen. 
nd aus den naiven aside J ſteigt ſieghaft das lest 
inſerat als das wirkungsvollſte Publikations⸗ und Po ulari⸗ 
fierungsmittel empor, dem jo viele Welthäuſer ihren ufſtieg 


verdanken. 
Mittelalter und Neuzeit. 


Die große Ausſtellung zeigt eine mittelalterliche Stadt, wie 
fie ſich um einen ſtillen Marktplatz ſchmiegt. Die ſchmalen Giebel⸗ 
häufer ſchachteln ſich ineinander. Und unter den Stockwerken, 
die ſich in bürgerlicher ah er aufeinandertürmen, vers 
ar ſich die beſcheidenen Auslagen der Handwerker. Denn 
amals 5 5 der Meiſter faſt nur eigene Erzeugniſſe. Und 
genf fremde Handelsware fand man hinter den n, hohen 

enſtern. 8 

Unter der Ber re 


einer ſolchen verträumten Idylle, 
die uns ſeltſam 


efangen nimmt, trotzdem wir willen, daß dies 
alles nur ein ſtilles Abbild aus einer vergeſſenen Zeit iſt, dröh⸗ 
nen auf der anderen, hellen Seite die blanken Hämmer unſerer 
Zeit. Da iſt die fichtüberflutete Stadt von heute. Da klettern 
die vielfarbigen bunten Lichter wie Kobolde an den glitzernden 
Faſſaden empor, tollen über Firſte und age ſich durch die 
alabaſterfarbigen Wände der neuen Straße. Dort zuckt es rot, 
grün, blau und gelb aus der Front der geraden, neuen Straße. 

amen tauchen auf, erhellen den e ſekundenlang. 
Bilder und Geſichte ſchießen empor. Da find die Züge der 
eg von denen heute die Welt ſpricht. Sie ſtellen ſich in 
den Dienit der Werbekunſt. Sie find die Mittler zum Vertrauen 
der großen Maſſe. Nichts Zweifelhaftes lauert mehr hinter den 
Ankündigungen der groben Br teller. Denn die lauten und 
farbigen Verſprechen, die die Dollarfönige einer wachſamen Welt 


geben, tragen den tödlichen Stachel in ſich, der ſich gegen ihren 


maßgebenden Reklameexperten. Dort türmen ſich die 


Wekltreklame-Schau. 


eigenen Herrn kehrt, wenn er falſchen Schein erweckt. Und nichts 
iſt da, als das ehrliche Bemühen, das Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen der 
Technik und der Kunſt, um das Unkraut aus dem Garten der 
bunten und blühenden jüngſten Induſtrie auszurotten, um Nicht⸗ 
könner von den großen Aufgaben fernzuhalten, zu denen nur die 
berufen find, die abſolute Werte zu ſchaffen willen. 

ie ſeltſam und ein wenig lächerlich muten uns die Affichen 
der Jahrhundertwende an, in den⸗ man ſich bereits bemühte, 
einem billigen und müheloſen Beginnen, das ſich mit der geäch⸗ 
teten Stiefſchweſter der Kunſt abgab, ein Ende zu machen. Und 
dieſe erſten, merkwürdigen Verſuche, die mißverſtandene Forde⸗ 
rung einer neuen Zeit mit geometriſchen Löſungen von Blumen⸗ 
ornamenten und arbenzuſammenſtellungen neuer Art zu er⸗ 
füllen, erweckt einen gewiſſen Grad der Rührung. Denn dieſe 
Epoche wurzelt noch in unſerer Kinderzeit, und manches Märchen⸗ 
bild, manche bunte Fabel mußte ſich noch mit einem Kompromiß 
5 55 Machart und dem Apoſtel des Jugendſtils abfinden, 

nd dieſe Zeit der Gärung war nicht ſchön. 


Die Kioske der Tagespreſſe. 


Dafür ſteigt die Kurve der Farben⸗ und Formenkultivie, 
rung allmählich, um der lichten Klärung heutiger Sachlichkeit 
und Schärfe Pla zu machen. Da ſind die Stände ell 1 
ellen un 
Kanne Kioske der großen Tagespreſſe. Es im Kathedralen 
er Arbeit, die ſich im Rhythmus ihrer blitzenden Kolben und 
lichten Wände aufrichten, die uns den Weg in die neue Zukunft 
weiſen, die zur Achtung der ganzen Welt fuhrt 3 

Die großen Tageszeitungen breiten ihre Geheimniſſe aus. 
Unter buen Glas 5 locken die bekannten une ed 
Seiten, die bunten Magazine, die vielgeleſenen Bücher. Und 
als ihre ne find da die bekannten Schlagworte, die geſchickt 
gewählten Romantitel, die uns zum Begriff werden, zum Schlag⸗ 
wort, zu einem Begleiter, den man sn fragt, woher er kommt. 

Denn dies dürfte das Geheimnis dieſer großen Schau ſein, 
daß man hier und da plötzlich auf bekannte Dinge ſtößt, die 
einem niemals ſo nah waren wie hier, da man ſich erſtaunt 
fragt, wie ſie denn in Zuſammenhang en könnten mit dieſer 
und jener großen Firma, deren Name ſich nun auch genau ein⸗ 
del Dies dürfte das goldſchwere Geheimnis jener alten Han⸗ 
elshäuſer fein, daß fie es verſtanden, den Wunſch zum Beſitz zu 
erwecken, den Grund 0 Anſchaffung zu geben und den Nutzen 
des Verbrauchers in bildhaften Begriffen zu erläutern. 
Sinnestaufd. 
die ihre riejigen, hohen Kuppeln um die 
finnfälligen Erzeugniſſe unſerer ſchnellebigen Zeit ſchließen, ſind 
wie eine Viſion unſerer Zukunft. Sie In ein Bild unſerer dröh⸗ 
nenden, hämmernden und taghellen Zeit, über die ſich kein ro⸗ 
mantiſcher Nachthimmel ſpannt. Wir kennen keine Dämmerung 
und keine Dunkelheit mehr. Und der Rhythmus der tauſend 
Ba der vielfarbigen leuchtenden dc der zuckenden 


Die Meſſehallen 


lickfänger und verſtrömenden Farbtöne iſt ein Symptom unſerer 
ai Mir dürfen die Nacht nicht durch Fenſterläden zu ver⸗ 
annen ſuchen. Wir dürfen die Ohren nicht vor nächtlichen 
Geräuſchen in den Kiſſen verbergen. Uns gehört jede Stunde 
diefer Zeit, die ſich organiſch aus ſich heraus wieder entwickeln 
Wes nd jeder, der mit ihr geht und ihr klares und ſachliches 
Weſen in ihren 9 7 5 zu werten verſteht, iſt ein Pionier 
ur 8 Und die wird hell, arbeitſam und ertra reich ſein. 
ie Reklame iſt die künſtleriſche und wirtſchaftliche S 16 
unſerer an und die Reklame ſiſt der Schlüſ⸗ 
fel zum Wohlſtand der Welt.“ . Ziegel. 


Richtiger Halt für Brettertür en. 


Die zwe rweiſe aus geſpundeten und wenigſtens 
auf einer Seite gehobelten Brettern beftehenden Türen für 
lle, unen, Einfriedigungen uſw. bekommen ihren Zu⸗ 


t immer durch aufgenagelte Leiſten von ent⸗ 
ſpr r Stärke, die man mitunter ſchon als Balken be⸗ 


eichnen kann. 5 
> In den hier e Abbildungen 
geigt nun bei Abb. 1 der Pfeilſtrich an, in 
cher das Gewicht der ganzen Tür nach 
unten wirkt. Die Tür hat das Beſtreben, 
ſich von der linken Ecke nach 
der unteren Kante hin zu fen 
fen, und das wird insbeſon⸗ 
dere eine größere Tür dieſer 
Bauart auch ſchließlich tun — 
d. 5 die einzelnen Bretter 
werden ſich gegeneinander ver⸗ 


chieben —, wenn man dem 
lac entgegenwirkt. 
nun um eine kleinere Tür, z. B. eine 


Abb. 2 


Handelt es 
Lukentür, ſo genügt meiſt eine Oreiecksnagelung der die 


Bretter verolnvenven veiſten cogt. ao 29. Vel emer größeren 
und ſchwereren, in ihrem Verbande ver hältnismäßig loſeren 
Tür muß jedoch die Ecke, welche Neigung zum Senken zeigt, 
geſtützt werden. ns erfolgt, e > 8 zeigt, durch eine 

träge Querleiſte. Dieſe 
Ain 


richtet dann, wie der 
8 


Pfeilſtrich andeutet, die 775 
RER 


Laſt der Tür nach der 
IILIIIIL 


unteren Angel bzw. dem 
Abb. 4 


unteren Türhaken hin, 
wo dann die Laſt auch 
getragen wird. Natür⸗ 
ich wird auch Dreiecks⸗ 
nagelung angewendet. 
Letzteres gilt auch für 
den anderen Fall nach 
Abbildung 4, wo eine 


Abb. 3 
ſchräge Querleiſte jo angebracht ift, daß die Tür mit 


Ihrer Laſt an dem oberen Türhaken hängt. Der Pfeilſtrich 
deutet wieder die Richtung an, in welcher die Laſt wirkt. 
Sooft man auch bei Türen dieſe Anordnung der we 
Querleiſte findet, mu N doch als falſch bezeichnet werden. 
Denn Holz fol möal nicht auf Zug beanſprucht werden. 


Ferngas⸗ oder Gruppeugasverſorgung. 


ee und Beruf 
Die Ma⸗ 


x er 

Fangvorrichtung. Es tt ſicherlich gelungen, manches Gefahr ⸗ 
moment auszuſchalten, und doch Air es noch viele Di 

denen wir jeden nblick mi 

niet bedrohen. Wie viele Meni 

Kurzſchluß des elektriſchen Stromes ſchon 
das Gas, das jede Hausfrau bein dlich 
muß, iſtgiftig und — deshalb nicht leichtſinnig verwen ⸗ 
det werden. Das ſoll nich 92a daß es überhaupt unmög⸗ 
lich iſt, Gas zu entgiften. glich iſt das ſchon, aber die 
Entgiftung iſt ein ſo teurer Prozeß, daß das entgiftete Gas 
nur noch ein Luxusartikel für ganz reiche Leute wäre. 

Gas aber iſt ein notwendiger Gebrauchsartikel für alle 
Volkskreiſe und Schichten. Wer möchte gerade jetzt in den 
Sommermonaten in der drückenden Hitze einer kohlengeheiz ⸗ 
ten Kochküche ſtehen? Das iſt nicht bloß angenehmer, ſon⸗ 
dern auch praktiſcher, am Gasherd gerade ſoviel anzuzünden, 
und nur fo lange Wärme zu erzeugen, als notwendig iſt. 
Es wäre höchſt unſozial, dem Arbeiter das Gas jo zu ver⸗ 

% oder 1 Stunde 


benutzen 


teuern, daß er morgens ſchon früher auf⸗ 
* müßte, um den Kohlenherd anzuheizen und Kaffee zu 
jochen. 


Das Gas iſt aus unſerem Leben gar nicht mehr forizu- 
denken. S Verwendun mög chelten m 
25 zu einem 


eiti 98 
Helfer in 5 d . 
ſchaft. Wir werden A mehr ff produktion 
von Gas übergehen müffen, denn a e er: 


arbeiten zu teuer, weil fie d 
ausnutzen können. man einig, aber man 
ſtreitet ſich noch darüber, ob man den Gasbedarf ganz ODeutſch⸗ 
lands an einer einzigen Stelle erzeugen ſoll oder in 
mehreren über das ganze Reich erſtreuten 
Großgaſereien. Die einen meinen, es ö 
aus dem Ruhrbezerk, wo bei der 
mehr Gas gewonnen wird, als ganz De 
verbraucht, das Gas in rieſigen Hunderte von Kilometer lan⸗ 
gen Leitungen in die Konſumgebiete zu transportieren. Dieſe 
Auffaſſung bezeichnet man als „Ferngasver ſor⸗ 
gung“. Demgegenüber ſagen andere Fachleute, es fei un. 
klug, die beſtehenden Gaswerke, die doch viele hundert Millio⸗ 
nen gekoſtet haben, ſtillzulegen und neue Leitungen zu bauen, 
die auch wieder viele hundert Millionen koſten. Es ſei beſſer, 
die ſchlecht und teuer arbeitenden Gasanſtalten ftillgulegen 
die gut und billig erzeugenden aber zu vergrößern, ſo daß 
fe den Bezirk 
Form der Gaswirtſchaft nennt man Grüppengasver⸗ 
for gung. 

Bis heute beſtehen ſchon eine ganze Anzahl 
zaswerken, welche me Städte, Dörfer und Gemeinden 
berſorgen. Im Bezirk Heidenau (Sachſen) z. B. 4 ein 


Rohrleitungsnetz von über 800 Kllometer im 
Daneben gibt es = Ri en über mehrere hundert KHo- 
meter Länge in ſteldeutſ i 


and, „Südde 
land, Groß-Berlin uf. Auch im netten. d 


der ſtillgelegten mitverforgen können. Dieſe 


Ue 


> 


ern ne 1 
ach en bee a 2 — durch 
ver 5 


2 Aus aller Welt. 21 


Vac einmal in Bayreuth im Jahr 
chichte, die ihm in Berlin paſſiert war. 
Julitage ſti 


f 
men 


weiter. 

den Kutſcher 

habe. Darauf ſagte der Kutſcher 

wollte mein’ Saul man bloß l hätt' er mich nich 
* rs 


jejloobt, dat die ganze Strecke 
nich weiterjejan % meent er nu, een Jaſt is ausjejtiejen 


gen; 
und een anderer injeftiejen.” 
Verbände der armen unterdrückten Männer. Es iſt nichts 


mehr „los“ mit den Männern. Der ei e ver 
2 8 die Frauen nichts mehr 5 Deshalb müſſen 
| die Männer zuſammenſchließen. hat man zer in 
ka eingeſehen, wo ſchon vor zwei ren eine Liga zur 
Verteidigung der Rechte der Männer wurde. Man 
wollte Front machen gegen die bevorzugte Stellung, die die 
amerikani rau nicht allein in der Familie, ſondern im 


öffentlichen Leben einnimmt. Das iſt in Amerika nicht weiter 
verwunderlich. Denn es ſcheint ke upon auf der Welt fo 
viel „Pantoffe zu in Amerika. 
Daran ändert 


auch der Zuſammenſch 
nichts. Die ee bee nun ſchon zwei Jahre. Doch die 
Zahl der „Pant den“ in Amerika hat noch nicht ab» 


vn — 2 
ie Frau, die bisher in den unwürdigſten 


e e geonten, Si gen m kigungen 
pi e wu en. Die po älzungen 
r letzten he das mit Die 

Water Eiche. — Ks 


Schrecken ein. So entſtand vor einem e der „Bund der 
unterdrückten Chineſen“, alſo eine Art „Schweſterorgani⸗ 
ſation“ — wenn man in dieſem Falle ſo ſagen darf — zu 
der amerikaniſchen Liga. Aber ai nur in Amerika und in 
Aſien fühlen fi die Männer zurückgedrängt. Auch in Eu⸗ 
ropa ſcheint das „ſtarke t“ an Macht 5 

ich. Denn der euros 


Vorläufig wenigſtens in De 

päiſche „Mönne ongreß“ ſoll in Wien ſtattfinden. Ein ums 
gain Programm iſt aufgeftellt worden, um der über⸗ 

N nehmenden Frauenem on endlich Grenzen zu 


2 Frshliche Ecke. * 

Wiſſenſ Ein or im Boot hinaus in die 

n e 8: for Po in Auhernden: „Hören Sie, 
mein Lieber, ve n Sie etwas von der Diokbematiet? 


„Nichts“, erwiderte der Fiſcher. 
haben Sie ein Wal Ihres Lebens verloren!” 


derſicherte der Profeſſor. „Aber Sie werden doch wenigfbens 
etwas von der tri 2* 
“ fragte der 


e 
„Wo wohnt denn das Mädchen iſcher. 
„Aber, lieber Mann,“ erklärte 8 15 Pros 
fior, „dann haben Sie ja die Hälfte s Lebens verloren. 
— von der Trigonometrie werden Sie doch ſchon gehört 
aben!“ i 
„Schmeckt die 


= der 
„Dann haben Se beg Biete 59s Eis verloren 


x 
Eine Welle faßte das Boot und te es zum Kenterft. 
„Können Sie ſchwimmen?“ ſchrie der Flſcher. 
Nein!“ gurgelte der 2 
„Dann haben Sie vier Mertel Ihres Lebens verloren, 
derr Profeſſor!“ 50 8 


Ein Herr zu 
weibli een des 
1 


t und: 
e 
meine 5 


i 1 d 


